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vberein, die den Fischgang enthalten. Jeder der Gäste
nimmt sich nun zugleich mit seiner Portion einen
der Leuchtkorper, und wenn allen serviert ist, sind
dlitzende Funken überall verstreut und ein seenhaster
Andlick bietet sich dar. Werden z. B. Hummern ge¬
reicht, so in etwa das elektrische Licht am Kopfe des
Tieres angebracht und ergießzt dunkel glühende, röt¬
lich beschattete Strahlen über den Tisch . Die hochste
Genialttat und Scnhett aber entfaltet sich, wenn
das Eis serviert wird. Gewohnlich wird ein gewal¬
tiger Bogel oder ein andere: Tier, ein Korb oder
ein Fullborn, kurz eine Form, die aus Eis gemacht
ist, in den Saal gebracht, die von Lichtern weithin
glanzt und mit Gisarten gefüllt ist. Ist jeder Gast
bedient, so erlischt das Licht und einzelne Lichter auf
den Tellern schimmern durch den Raum. Wenn Erd¬
beereis serviert wird, dann haben die Leuchtkörperche“
die Form und rotliche Farbung der Beeren selbst oder
das zarte Weiß ihrer Bluten. Die kleinen leuchten¬
den Gegenstande werden den Gasten überreicht In
einem großen Schweizer Hotel, in dem das Eis täglich
so serviert wird, hat man als hubscheste Dekoration
dem Eis die Form eines Schweizerbauses gegeben.
das zunachst von vielen Lichtern illuminiert und um¬
strahlt ist. Doch mit den Eisportionen erlöschen die
Lichter und ernerben, bis schließlich das Hauschen im
Tunkel versinkt aus dem unsichtbaren und verfinster¬
ten Tische.

* < space >
Lom japanischen Hcirassmarkt .

In einem jungst in London erschienenen Buche üver
Japan g#i der Verfasser eine Heiratsanzeige aus einer
kotoer Tageszeitung wieder, die folgendermaßen lautet:
„Ich din eine nubsche Frau . Mein prächtiges Haar um¬
bullt mich wie eine Wolke Weich und schon wie eine garte
Blute ist men Antlitz. Ich bin reich genug . um sorgenlos
mit meinem kunftigen Gatten. Hand in Hand. die Pfade
dieses Ledeno zu wandeln. Wurde ich einen gutigen. Au.
gen, gebildeten Herrn mii guren Manieren finden, so
wurde ich mi iom den Bund fürs Leden schließen und spä.
der das Vergnugen umt ihm teilen, in einem Sarkophage
aus rosasardigem Marmor zur Ewigkeu beigesetzt zu
werden.
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Korps Stackelberg in bedeuklicher Lage
Die Frage, ob Kuropatkin die Kolonne Stackel

berg aus eigener Initiative oder auf höhere Wei
sung südwärts gesandt hat, ändert nichts an der
Tatsache, daß die russischen Streitkräfte in einer heik¬
len Lage sich befinden. Zweifellos hat es gegolten
Port Arthur zu entsetzen! Dieser Plan war im
großen Stil angelegt: denn man darf das sehr ge
wagte Auslaufen des Wladiwostokgeschwaders und sein
Erscheinen — wie behauptet wurde vor Port Arthur

unbedingt mit diesem Entsatzversuch in Verbin¬
dung bringen. Infolge des energischen Widerstandes
der Japaner bei Waufaukon mißglückte diese genial
angelegte Kooperation zwischen Landheer und Flotte;
vielleicht hatte der Kreuzer „Nowak “ den Befehl das
japanische Blockgeschwader = com prix zu durchbrechen,
um dem Admiral Strudlow von dem Mißgeschick des
Landheeres Meldung zu bringen; nach einigen Mel
dungen soll er ja die hohe See gewonnen haben.

Industrie , Bandel und Verkehr .
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* den Zechenverschmelzungen.

der Zechr Richradt wendet sich der bekannte Gewerke,
mrzientat Karl Funke in Essen, scharf gegen
Aufkausen von Zechen. Dabei trit die alte Gegnerschaft

c. in welcher Funke zur Preispolmik des
gegenüder den Mager und Eßkodlenzechen steht. Kar.
Junke ist der Anfacu , daß die kleineren und mirtleren

und Extodlenzechen man zu Verkauf und Stillegung
sich darten drangen lassen, wenn der Mindestpreis für ihre
A##ienforderung vom Sundikat nach der Norwendigkeit der
Ertragsfahigkeit für die mageren Eßkohlenzechen zugeschnit¬
ten worden warc. Kommerzienrat Funke , der auch dem Auf¬
sichtsrat der Deutschen Bank angehort, schreibt :

„Der Durchsamttserlos für die Tonne Kohlen ist von
M. 7,42 in 1902 auf Mk. 6.86 in 1903 zurückgegangen
weil das Kodlensyndikat es nicht zu ermoglschen vermochte ,
über die schon ohnehin miedrig bemessenen Verrechnungs¬
dreue hiaus Arschlusse für und zu erzielen. Nur bei
großter Sparamken in es aber bei solcdem Ertrage noch
moglich, geringe Betr eveuverschüsse zu bauen. Bei den
steug steigenden Selberkosten , den Aufwendungen für die
Arbeiterschutzgesetzgebung und der zunehmenden Teufe kom.
men wir aber in Gefahr, selbst diese noch zu verlieren und
ohne wente zu bauen, wenn in der Preispoliik des Kohlen .
sondikats bei Festietzung der nächsten Verrechnungspreise
keine Aendernna eentritt. Von leuender Stelle in erklart
worden, das Koblensyndikat habe die Ankäufe von kleinen
und mittleten Zrchen mit ungenügender Rente nicht ver¬
schuldet, und es habe nicht die Macht , sie zu verbindern
(ewiß trifft diese Ansicht zu; indirett aber i die den
Mager . und Eßkohlen gegenüber bislang von den maß¬
gebenden Organen, dem Vorstande und der Beiratsmehrheit
im Kohlensondikat befolgte Preispolitik mit schuld an den

der letzten Zeit erfolgten Zechenaufkäufe
„Alle diese Zechen sind dem Kodlensyndikar beigerre.

ten in der Voraussetzung, daß der festzusetzende Mindest
preis ihrer Kohlenförderung eine angemessene Verzinsung

des Anlagekapitals gewährleistet — das ist ja auch nur der
einzige Zweck des Syndikats; sie sind jedenfalls nicht in der
geheimen Absichu beigetreten, mit Hülfe ihrer Bereiligungs.
ziffern den Grubenbesitz besser veräußern zu konnen. Wir
sind auch Anhänger einer maßvollen Preispolitik , die allern
den Bestand des Kodlensynditats für längere Zeiträume zu
sichern vermag, indessen mit der berechtigten Einschränkung,
daß die untere Linie nicht die Selbstkosten berühren darf,
wie es heute der gall ist. Schon eine Aufbesserung von
50 Pfg. bis 1 Mark die Tonne würde dier einigermaßen
Wandel schaffen. Wäre ferner der § 2 Absatz 11 des Ver.
trages liberaler gehandhabt worden , d. h. hätte man für
freiwillige Fördereinschränkung eine Entschädigung von 2
Mark nan 1.50 Mark die Tonne festgesetzt so ware manche
Zechenstillegung unterblieben. Eine freiwillige Einschrän¬
kung für 1,50 Mark die Tonne ist seit Bestehen des Syn¬
dikates nur in einzelnen Fällen eingegangen worden. Der
Grubenvorstand der Zeche Richradt hat daher nach reiflichem
Ermessen sich nicht entschließen können, den Grubenbesitz
nach dem Berspiel anderer Gewerkschaften anzubieten; er ist
vielmehr zu der Ueberzeugung gekommen , daß es den In.
teressen der Gewerken besser entspricht, weiter Bergbau zu
treiben, an geeigneter Stelle für eine maßvolle , aber be.
rechtigte Aufbesserung der Preise der Sorten einzutreten
und bis zu diesem Zeitpunkte den geringwertigsten Teil der
Förderung freiwillig gegen eine Vergürung von 1,50 Mark
die Tonne einzuschränken.“
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Ein Mleuterer in Sibirien .
Erzählt von Arthur Glocke.

Nachdruck verboten.
Die Stammtischgesellschaft beim Schwanenwirt in

der Kleinstadt war wieder vollständig beisammen.
Eine bunte Gesellschaft war es, die sich hier eingefun¬
den hatte, da saß der dicke Metzgermeister neben dem
Amtsgerictsrat und der Hüne von Schlossermeister
disputierte mit dem Bürgermeister herum. Man
kannte in diesem von der Welt sozusagen abgeschlos¬
senen Städtchen noch nichts von dem Kastengeist, der
über all, wo er sich breit macht , alle wirklich fröhliche
Geselligkeit erstickt. Und gemütlich war es an dem
Lahnberger Stammtisch , über dem beständig dicke
Rauchwolken lagerten, das mußte man den ehrsamen
Burgern lassen. Und wenn einmal eine kleine Rei¬
berei vorkam — denn ohne eine solche ist ja überhaupt
keine gemütliche Gesellschaft zu denken —, so war diese
Meinungsverschiedenheit bald wieder beseitigt . Ja,
wenn es selbst einmal zu einem offenen Disput zu
kommen drohte , so wurde doch die Sache schnell wieder
durch ein paar Maß Bier, die der Beleidiger zu zah¬
len hatte, ins Lot gebracht.

Zu einer solch kleinen Reiberei, wie eben erwähnt ,
schien es gerade jetzt kommen zu wollen , denn der ge¬
waltige Schlossermeister schlug mit seiner Hünensaust
auf den Tisch und rief mehr als er sprach:

„Und ich sage es Dir noch einmal . Schneider , der
Wols in das seigste Tier, welches es überhaupt gibt“.

„Und ich behaupte dagegen, daß der Wolf unter
Umständen ein ebenso blutgieriges und gefährliches
Raubtier ist, wie der Löwe, der Tiger, der Leopard,"
sagte mit einem erwas dünnen Stimmchen ein kleiner
Mann, der etwas ängstlich aus den Rauchwolken
blickte, die ihm der gegenübersitzende Schlosser ins
Gesicht blies.

„Was kannst Du davon wissen," brauste der Hüne
wieder auf, „ich bin schon einmal in einer Menagerie
mit einem Tierbändiger in einen Wolfskäfig gegan¬
gen, und Du hättest sehen sollen, wie das feige Tier
sich zu drücken versuchte, geradeso wie ein Hund, der
Prügel bekommen hat.“

„Ich mache jede Wette mit Dir, daß der Wolf ein
mutiges und gefährliches Raubtier ist. Ich hab's mal
irgendwo gelesen,“ beharrte der Schneider .

„Nun, ich nehme die Wette an.“ Der Schlosser
bot dem Schneider die Hand und schüttelte sie kräftig .
„Wer verliert, zahlt eine Runde.“

Die Wette war abgeschlossen. In diesem Augen¬
blic tat sich die Tür auf und herein trat ein mittel¬
großer , narker Wann , der Gutsbesitzer Braunsberg.
Sobald die beiden Wettenden des Mannes ansichtig

den, winkten sie ihn zu sich heran, und nachdem

er neben dem Schlossermeister Platz genommen, fragte
dieser:

„Sagen Sie mal, Herr Braunsberg, Sie sind doch
in der Welt viel herumgekommen und werden auch
wohl die Eigenschaften eines Wolfes kennen . Der
Schneider und ich haben eben eine Wette um eine
Runde Bier abgeschlossen. Der Schneider behauptet
nämlich, der Wolf sei ein gefährliches Raubtier, und
ich behaupte , daß der Wolf sehr feige und daher unge¬
fährlich ist. Nun sollen Sie als Unparteiischer und
Fachmann Ihr Urteil darüber abgeben.“

Der Gutsherr blickte geschmeichelt vor sich hin;
dann klopfte er dem Schlosser gemütlich auf die Schul¬
ter und erwiderte: „In diesem Falle, meine Her¬
ren. Sie haben ebeide recht und beide unrecht
Denn der Wolf ist im allgemeinen ein ganz und gar
seiges Tier; schreckt aber im Winter, wenn ihn der
Hunger quält, nicht davor zurück, selbst den bewaff¬
neten Menschen anzugreisen und aus das hart¬
näckigste zu verfolgen .“

Verdutzt blickten sich die beiden Kampfhähne an.
„So müßten wir also beide eine Runde geben,"

meinte der Schneider.
„Lho,“ fiel der Schlosser ein, „so schnell geht das

denn doch nicht. Erst muß der Herr Gutsbesitzer das
mal beweisen.“

„Gut, meine Herren, Sie verlangen Beweise. Ich
will Ihnen ein Erlebnis erzählen, das ich in einem
fibirischen Walde mit einem Wolfe hatte. Hoffentlich
werden Sie dann meinen Worten Glauben schenken .“

Jetzt waren auch die anderen auf die Rede des
Gutsbesitzers aufmerksam geworden und rückten mit
ihren Stühlen näher heran, um das Abenteuer, das
der Gutsbesitzer erzählen wollte, mit anzuhören . Der
ließ denn auch nicht lange auf sich warten, und nach¬
dem er einen kräftigen Zug getan, begann er:

„Es war vor ungefähr zehn Jahren . Ich wollte
einen älteren Vetter besuchen, der in Sibirien lebte.
Es war Winter, als ich in Sibirien ankam. Aber
kein Winter wie hier, mit ein paar Schneeflocken und
ein paar kalten Nächten, sondern ein Winter mit
meterhohem Schnee und einer Kälte, die jegliche
Flüssigkeit zu Eis erstarren machte.

„Nach mehrwöchentlicher Fahrt auf einem Schlit¬
ten erreichte ich eines Tages kurz vor Abend einen
Ort, der einige Stunden von dem Wohnsitze meines
Vetters entfernt liegt. Da ich nun genug hatte von
den Nächtigungen bei den Russen, so wollte ich um
jeden Preis noch heute bei meinem Vetter anlangen
Ich frug im Orte um, ob jemand als Führer mit¬
fahren wollte, jedoch wollte sich keiner der Gefahr
aussetzen, da in den vorhergehenden Nächten sich schon
Wölfe an die Gehöfte der Leute herangewagt hatten.
Kurz entschlossen ließ ich mir den Weg bezeichnen, den

ich zu nehmen hatte, fuhr ich mit meinem zottigen
Steppenpferdchen munter hinaus in die herein
brechende Nacht. Auf der kurzen Ebene , die wir zu
durchfahren hatten, ging alles nach Wunsch . Hei, wur
das eine lustige Fahrt. Mir wurde ordentlich über¬
mütig zu Sinn und ich lachte innerlich über die
ängstlichen Bauern, die solche Furcht gezeigt hatten.
Doch bald nahm mich der Wald auf mi: seinem
Schweigen und seinem Grauen. Das Knistern und
Knittern in den Zweigen der Bäume und die unarti¬
kulierten Laute der sibirischen Tierwelt machten die
Situation noch unheimlicher . Immer wieder glaubte
ich das Heulen eines Wolses zu vernehmen . Aber
Torheit, Aberwitz. Und doch, ich konnte den Gedan¬
ken, den mir diese Bangehasen von Bauern in den
Kopf gesetzt hatten , nicht wieder los werden . Wenn
nur erst der Mond käme, dann könnte ich wenigstens
etwas mehr sehen, dachte ich bei mir. Und weiter
gings hinein in den Wald. Ich fing an zu pseisen,
um mir die Angst zu vertreiben. Aber eine eigenar¬
tige Beklemmung konnte ich nicht los werden. Ein¬
tönig knirschte der Schnee unter den Husen meines
Pferdes und unter meinem Schlitten. Und weiter
tönten die unheimlichen Stimmen des Waldes . Ich
ertappte mich sogar auf dem Gedanken, wieder um¬
zukehren. Aber was würden die Leute sagen; wür
den sie mich nicht ausgelacht haben? Nein, für mich
gab es kein Zurück mehr. Vorwärts! nur immer
vorwärts, hieß die Losung. Jetzt ging auch der Mond
auf. Doch horch, was war das?

„Ja, das war ganz bestimmt das Geheul eines
Wolfes gewesen, das so schrecklich geklungen hatte
Oder sollten sich meine Ohren getäuscht haben? Doch
nein. Jetzt klang es wieder, dieses lan gezogenc,
schauerliche Geheul . Und das Echo warf es zurück.
Mir wurde ordentlich beklommen zu Mute. Unwill¬
kurlich prüfte ich den Hahn meines Revolvers.
es war alles in Ordnung. Auch das Pferd schien
das Geheul gehört zu haben. Deun es blieb einen
Augenblick stehen, sog die Luft h„orbar ein, schnaubte
ein paar Mal ängstlich und setzte mit vermehrter
Schnelligkeit den Weg fort.

„Doch es ertönte schon wieder, das entsetzliche
Geheul. Es klang schon näher . Jetzt wunte ich be¬
stimmt, daß, wenn wir nicht bald die Besitzung meines
Vetters erreichten , ich einen Kampf mit der Bestie
würde bestehen müssen. Die Leute hatten mir zwar
gesagt, daß der Weg nicht allzu weit sei. aber was
diese Russen „nicht weit“ nennen .

„Ich schaute mich gespannt um, ob ich von dem
Wolse noch nichts gewayrte . Nein, man kann noch
nichts erkennen . Oder doch! Sollte es der schwarze
Punkt sein, der sich deutlich von dem weißen Schnee
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abhob, und der sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit
bewegte?

„u, das mußte ein Wolf sein.
„Barmherziger Himmel! Wenn der diese Schnel¬

ligkeit beibehielt , mußte er uns bald erreicht haben.— Und so kam es. Nach einer Weile konnte ich deut¬
lich, vom geisterhaften Lichte des Mondes beschienen,
die Umrisse eines mächtigen sibirischen Wolses er¬kennen.

„Jetzt galt es eine Fahrt auf Leben und Tod. Ich
saßte die Zügel des Pferdes fester und ließ die Peitscheauf das Tier niedersausen . Wir flogen nur so durchdie Nacht. O, wie leid tat es mir jetzt, daß ich nicht
auf die Worte der Bauern gehört hatte, oder wenig¬stens noch bei Zeiten umgekehrt war. Aber was hal¬
sen jetzt die Reuegedanken ; jetzt mußte gehandelt wer¬
den. Mein Pferd war trotz der Kälte binnen wenigenMinuten mit Schaum bedeckt. Noch einmal prufteich meinen Revolver . Der Wolf war uns jetzt sonahe gekommen, daß ich in der nächtlichen Stille sei¬nen schnaubenden Atem hören konnte. Einen Au¬genblick dachte ich daran, daß der Wolf ermüdenkönnte. Doch bald sad ich ein, daß mit dieser Möglich¬keit nicht zu rechnen sei, denn die Bestie vermehrte
noch fortwährend ihre Schnelligkeit . Und meinPferd? Wie lange wurde es diese tolle Fahrt nochausbalten ? Keine fünf Minuten mehr.

„Mir schienen die Sinne zu schwinden. Ich suchtemein Munitionstäschchen, sand es aber nicht. Beimsausenden Galopp durchsuchte ich in sieberhafter Hastden ganzen Schlitten; es war fort; ich mußte es ver¬loren haben.
„Also nur zwei Schufse, die sich in meinem Revol¬per besanden , hatte ich abzugeben . Da galt es, gutzu zielen. Ich wandte mich abermals dem Wolfe zu,der jetzt auf Schutzweite herangekommen war, zielteund drückte los
„Weithin schallte der Knall des Schufses durch dieNacht. Der Wolf stieß ein kurzes Geheul aus. Ge¬trossen hatte ich also. Und doch rannte er in unver¬minderter Schnelligkeit hinter meinem Schlitten ber.Sollte ich meinen letzten Schuß auch noch abschießen?Nein! Den wollte ich erst in der äußersten Not ab¬seuern. Ich mußte etwas anderes unternehmen, ehees zu spät war.
„Wir waren jetzt an einem großen See angekom¬men, der zur rechten Seite de 3 Weges lag. Nach der

Beschreibung der Bauern mußte ich bald die Woh¬nung meines Betters erreicht haben. Aber meinPferd wurde es so lange nicht mehr aushalten. Schonminderte sich die Schnelligkeit des Pferdes erheblich,und bald wurde es ganz zusammenbrechen . Ichmußte also das Pferd opfern .
„Mit gewaltigem Ruck hielt ich das Pferd an,sprang mit einem Satz aus dem Schlitten und schlangden Zügel des Pferdes um einen Baum. Das alleswar das Werk eines Augenblickes . Ich mußte weiter.Jetzt, dachte ich, wurde der Wolf das Pferd zerreißenund von meiner Spur ablassen. Noch einen Abschieds¬blick warf ich auf das treue Tier, das mich Wochenbindurc üder die weiten sibirischen Ebenen gezogenhatte. Das Pferd zitterte. Lebe wohl, dachte ich, dumußt nun für deinen Herrn dein Leben lassen.

„Ich rannte weiter. Doch noch war ich keine zehnSchritte von dem Orte entsernt, da hörte ich ein ge¬waltiges Schnauben und Knacken in dem Unterholzan der Seite des Sees . Großer Gott! Was wardas? Das Pferd datte sich, als der Wolf herankam .mit einer letzten Kraftanstrengung losgerissen undgaloppierte nun auf den See los. Der Wolf hinter¬her. Jetzt hatte das Tier den See erreicht. Das Eiswar noch nicht so stark, daß es hielt. Pferd undSchlitten brachen ein. Die Wellen und Eisschollen
begruben beides .

„Der Wolf stand eine Weile scheinbar verdutzt,
daß ihm die so sichere Beute entgangen war. Dannaber wandte er sich sofort meiner Spur zu. Eintolles Wettrennen mit dem ausgehungerten Wolfekonnte ich nicht unternehmen. Ich mußte verlieren.Keine Minute mehr wurde ich diese tolle Jagd aus¬halten. Doch da erblickte ich ein Licht in der Ferne .Das mußte das Haus meines Betters sein. Sonahe am Ziele, und nun sollte doch vielleicht allesverloren sein? „Allmächtiger Gott! gib mir Kraft ,
es bis dahin aushalten!" betete ich innerlich. Dochnein; ich konnte nicht weiter . Noch drei, vier Sprungeund der Wolf hatte mich erreicht. Ich mußte kam¬pfen.

„Entschlossen drebte ich mich um und feuerte mei¬
nen Revolver ab. Schauerlich drohnte der Schuß durch
die stille Nacht und dazwischen das Geheul des Wol¬(es. Ich hatte getroffen , aber nicht totlich.

2 * 5ST. S# Te

S. 5

Der Crzähler . 1901.
„Hilfe, Hilfe!“ schrie ich mit der Angst der Ver¬

zweiflung. Nur das Echo antwortete mir. Nachdem
der Pulverdampf sich verzogen und die Bestie sich von
dem Schuß erholt hatte, drang sie in höchster Wut auf
mich ein.

„Ich hatte unterdessen meinen Rock herabgerissenund ihn mir um die linke Hand gewickelt. Entschlos¬
sen ging ich nun auf das wutschnaubende Untier los.
Ich stieß ihm meinen umwickelten Arm in den weit¬
geöffneten Rachen und schlug ihm mit der rechten
Hand meinen Revolver mehrere Male auf den Kopf.
Umsonst! Die Bestie wankte nicht.

„Jetzt begann ein verzweifeltes Ringen! Ich
kämpfte mit der Kraft der Verzweiflung gegen die
ausgehungerte Bestie. Wir rollten zu Boden. Der
Wolf lag zu unterst. Wieder schlug ich ihm meinen
Revolver gegen den Schadel, doch der Wolf schien es
kaum zu spüren . Dann machte er eine Wendung und
ich lag unten. Die Augen der Bestie funkelten mich
an; schon beruhrte mich ihr heißer Atem. Ich gebealles verloren und schließe die Augen.

„Da ertönen plötzlich Stimmen neben mir, über
mir sehe ich etwas blitzen. Ein langes Messer senkt
sich in die Brust des Wolfes . Ein leises Röcheln . .
Eine Blutwelle aus seinem Rachen . . . Er fällt zurSeite und ist tot. — Ich war gerettet.

„Mein Vetter hatte den Schuß und meinen Hilfe¬
ruf gehört und war, gleich einen Wolf vermutend,
hierher geeilt, um den Bedrängten beizustehen. Wie
sehr war er nun erstaunt , seinen eigenen Vetter vor
sich und diesem auf so wunderbare Weise das Leben
gerettet zu haben.

„Ich war gleich nach diesem Ereignis in eine tiese
Ohnmacht gefallen, aus der ich zwar bald erwachte,
aber immer wieder von Wölsen phantasierte. Schließ
lich nach langen Wochen siegte meine kräftige Natur;
meine Genesung ging aber nur langsam vor sich. Um
keinen Preis in der Welt möchte ich noch einmal ein
solches Abenteuer mit einem Wolse bestehen.“ —

Der Gutsbesitzer schwieg. Und die anderen ehrten
dieses Schweigen . Dann streifte er seinen Rock auf
und zeigte seinen mit tiefen Narben bedeckten linken
Arm. Niemand zweiselte an der Wahrheit seiner
Worte.

Nach einer kurzen Pause begann der Schneider ,
dem bei dieser Erzählung die Paare auf dem Kopfe
sich sträubten, zu dem Schlosser gewandt:

„Ja, Heinrich, dann werden wir wohl beide eine
Runde geben müssen .“

„Ja, das mussen wir," bestätigte der Hüne. „Und
auf das Wohl unseres so glücklich geretteten Guts¬
besitzers wollen wir sie austrinken.“ — Und so ge¬
schah es.

Derverhängnisvolle Schnupfen .
Deutsch von Ellen G.

„Aber, Mamu
„Es gibt kein „Aber“, Du wirst Herrn Louis hei¬raten.“
„Dennoch
„Was noch? Mißfällt er Dir?"
„Gewiß nicht, als Gesellschafter oder Tänzer .“
„Törin! Und weshalb nicht als Gatte?“
„Das kann ich Dir nicht so genau erklären . . . .“
„Natürlich ! Du weißt eben keinen stichhaltigen

Grund dafür anzugeben. Hattest Du gewichtige
Grunde , die Du mir entgegenhalten könntest, so wur¬
dest Du sie schon vorbringen!“

„Es sind keine Grunde, Mama. Es sind Em¬
pfindungen, Gefuhle , kurz, ich weiß, daß ich mit ihm
nicht glücklich werde!"

„Da sehe man doch einmal ! Liebst Du vielleichteinen anderen?"
„O nein, gewiß nicht!“
„Dann sind alle Deine Einwände unvernünftig.

Louis ist ein in jeder Hinsicht reizender junger
Mensch, klug, reich, und was noch mehr ist, der Sohn
meiner intimsten Freundin. Seit zehn Jahrenwunscht und hofft man in beiden Familien, daß Ihrein Paar wurdet, und aus Laune, wegen eines
Nichts, nur um unsere Pläne zu durchkreuzen , zierstDu Dich! O nein, mein Kind, weder Dein Vater
noch ich werden Deinem eigensinnigen Kopf nachge¬
ben — und wenn Du Die weigerst, uns zu gebor¬
chen, so müssen wir vor allem Deine Grunde kennen.“„Aber

„Genug jetzt. Gebe auf Dein Zimmer und über¬
lege Dir alles , was ich Dir sagte. Morgen werdenwir nochmals darüber reden, und dann hoffe ich. Dich
vernünftiger zu finden.“

Der Besehl war formell, und als Fanny Cour¬

bat die gerunzelten Brauen ihrer Mutter sah, wußtesie, daß jetzt nicht der Moment der Entgegnung sei.Sie war also gezwungen , sich zu unterwersen. Aberin ihrem Zimmer angelangt, drangen die Tränen,die sie mühsam unterdrückt hatte, stromweise sausihren Augen und unter bitterlichem Schluchzen warfsie sich auf das Bett und rief:
„Nein, nein! Niemals! Ich liebe ihn nicht . Ma¬ma ist wirklich grausam !“
Konnte Fanny es ahnen , daß, während sie sich soüber die Härte ihrer Mutter härmte und den Him¬mel zum Zeugen ihrer Martern anrief, sich im Nach¬barhause eine fast haargenau ähnliche Szene ab¬spielte?
„Und weshalb weigerst Du Dich, sie zu heiraten?“fragte Herr Courtry seinen Sohn Louis.„Nver Bana — weil ich sie nicht liebe!“„Du liebst sie nicht? Ja, wie muß diejenige dennbeschaffen sein, die Du lieben kann? Sie ist ein lie¬benswürdiges Mädchen, bildhübsch —“„Aber wenn sie nun einmal nicht nach meinemGeschmacke ist!"
„Ach, sieh da, mein Herr Sohn hat ausgesprochene

Geschmacksrichtungen ! Darf ich fragen , wie Fannysein müßte, um Eindruck auf Dich zu machen?"„Aber Papa, ich gebe ja zu, daß sie ein reizendesjunges Mädchen ist, und ich schätze sie als Tänzerinsehr hoch. Ich unterhalte mich sogar sehr gerne mitihr, wenn ich sie irgendwo treffe . Aber bis zur Eheist ein weiter Schritt!"
„Gestehe es, daß Du eine andere liebst!"„Aber nein, ich liebe niemanden. Weshalb sollteich mich übrigens so beeilen, um zu heiraten?“„Weil ich nicht eines schönen Morgens hören will,daß Du Dich in ein Madchen ohne Mitgift verliebthast! Ab, nein, das gibt es nicht! Wir alle wün¬schen diese Heirat und werden diesen Plan Deinergrundlosen Weigerung zuliebe nicht aufgeben . WennDu dabei verharrst, mein Lieber, dann gebe ich Dirkeinen Heller mehr. Dann kannst Du sehen, wie Dufertig wirst. So, jetzt hast Du bis morgen Zeit, da¬rüber nachzudenken!"

Es ist die alte Geschichte vom Rechte des Stärke¬ren. Konnte Fannu sich dem ausgesprochenen Willenihrer Eltern länger widersetzen ? Und was Louisanbetraf , so hatte das ihm von seinem Vater ange¬drohte Mittel nicht verfehlt , einen Eindruck auf ihnzu machen. „Keinen Heller mehr!“ So wurde manauf beiden Seiten nachgiebiger gestimmt. Aber wennauch der junge Mann und das junge Madchen sichergeben mußten , so wichen sie doch nur der Gewaltund mit der geheimen Hoffnung, daß irgend einEreignis eintreten werde, das rechtzeitig die Bandezerrisse, die man ihnen wider Willen aufzwang.Fanny schöpfte diese Hoffnung aus verschiedenenRomanen , welche sie gelesen hatte; Louis dagegenhatte seinen Plan.
werde mich so unausstehlich stellen,“ dachte er,„daß mich das junge Mädchen von selber ausschla¬gen wird. Dann kann Papa mir keinen Ungehor¬sam vorwersen , und ich bin gerettet!“„Nun lassen wir die Kinder ein wenig allein!"hatten die Eltern nach der offiziellen Werbung ge¬sagt.

„Was könnte ich wohl tun, um ihr recht zu miß¬fallen?" überlegte Louis . Aber er brauchte nichtlange zu suchen; Fanny zog ihn bald aus der Ver¬legenheit.
„Mein Herr, ich habe nur auf Befehl meiner El¬tern eingewilligt. Sie zu heiraten.“
„Gerade so, wie ich, mein Fräulein !“
„Ich liebe Sie nicht!“
„Ich ebenso wenig.“
„C, welches Gluck!“
„Wie froh bin ich darüber!“ Man kann sich denken, wie eine so begonnene Unterhaltung endigenmußte. Nach fünf Minuten waren die beiden guteFreunde geworden und vereinigten sich zu et¬nem Komplott.

„Lassen wir unsere Familien in dem Glauben ,
daß wir Gefallen an uns finden. Vor der Weltwollen wir sogar die zärtlichen Brautleute spielen.So werden wir es bis zum Hochzeitstage halten.Wenn wir uns dann auf dem Standesamte befin¬
den, und man uns die Frage stellt: „Mein Herr , wil¬ligen Sie ein, Fräulein Fauny Courbat zu ehe¬lichen?“ Ein donnerndes „Nein!“ Erstannen, Ber¬blüffung. Wut! Aber die Tatsache ist unabänderlich!Und da es nun ausgeschlossen ist, auf die Sache zu¬rückzukommen, muß man sich wohl hineinfinden unduns in Rube lassen.“ Und Louis fugte als pfiffigerJunge für sich selbst hinzu:
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„Da Papa mir während der Brautzeit alles Geld
gibt, das ich verlange, erspare ich davon, indem ich
mich in Blumen und Geschenken etwas knauserig er¬
weise. Und wenn mein Vater zornentbrannt über
mein „Nein“ mir während einiger Monate die Geld¬mittel abschneidet, wird mein Portemonnaie vorsorg
lich gefüllt sein.“

„Nun, habt Ihr nett geplaudert?“ fragten Herrund Frau Courbat und Herr und Frau Courtry,
indem sie die Tür des Salons öffneten .

„O gewiß, wir haben sogar eine Menge verwandter Ideen bei uns entdeckt!“ sagte Fanny.
„Und Fräulein Fanny ist ganz reizend!“ beteuerteLouis galant.
Herr Courtry sprach zu den Eltern Fannys ge¬wandt : „Meinem Sohne hat es Ihr Töchterchen an¬getan. Seit den acht Tagen, da von dieser Heirat dieRede ist, träumt er von nichts anderem!"
„Ganz wie meine Tochter,“ erwiderte Frau Cour¬bat, „seit ich ihr davon sprach .“
Ein bedeutungsvoller Blick wurde zwischen denjungen Leuten ausgetauscht , und während am ande¬ren Ende des Zimmers die Eltern von Mitgift undRenten sprachen, flünsterte Fanny leise:„Wenn ich nur nicht in Lachen ausbreche !"
„Seien Sie nur tapfer !“ erwiderte Louis . „Wirsind verloren, wenn sie unsern Plan durchschauen!“Der große Tag ist gekommen. Im großen Warte¬salon des Standesamtes sind beide Familien versam¬melt, ebenso die Zeugen des Brautpaares und eineMenge naher Verwandter. Man beeilt sich natur¬lich, die künftigen Gatten mit Glückwünschen zu über¬häusen. „Wie glücklich die beiden sind.“ — „Ein soschönes Paar;“ — „Alle Vorbedingungen des Glukkes sind vorhanden!" — Schade nur, daß der sonstso schmucke Mann so verschnupft ist. Das trifft sichwirklich schlecht. Es ist sehr unangenehm, in einem

so feierlichen Augenblicke tränende Augen zu haben,und sich genötigt zu sehen, alle drei Minuten das Ta¬
schentuch in Bewegung zu setzen.“

„Mein armer Freund,“ sagte Fanny leise, „ichfürchte, Ihr „Nein“ wird klanglos sein!“„Es ist wahr! Dieser verdammte Katarrh beein¬trächtigt meine Stimme ein wenig. Aber wenn auchschwach gehaucht, ein „Nein" bleibt immer ein „Nein",und das Resultat ist dasselbe . Haben Sie Vertrauen,und sehen Sie sich nach meiner Antwort die Gesichterunserer Familien an. Es wird die Muhe kohnen"Eine Tür öffnete sich und die Gaste drängten sichin den Zeremoniensaal. Lärm, Flustern, Gerührt¬heit der Familie. Die Mutter bereiten die üblichenTränen vor.
Louis und Fanny, die beiden Helden des Tagesnehmen eine ernste Haltung an, nicht ohne sich vorhereinen ernsten Blick des Einverständnisses zugewor¬sen zu haben. Der Hutssier erscheint und meldet mitStentorstimme: „Der Herr Bürgermeister!" Manerhebt sich. Man setzt sich wieder . Die Verlesungder Artikel des Code beginnt. Jetzt spricht der Bür¬germeister die Worte : „Fräulein Fanny Courbat,willigen Sie ein, Herrn Louis Robert Maria Courtyzum Gatten zu nehmen ?“
„Ja!“ Ein reizendes, anmutiges und zugleichentschlossenes „Ja“, und ein Beifallsgemurmel er¬hebt sich im Auditorium.
„Herr Louis Robert Maria Courty, willigen Sieein, Fräulein Fanny Therese Courbat zur Gattin zunehmen?“
Der entscheidende Moment. Fanny blickt Louisängstlich von der Seite an. Im Publikum schaut manmit Spannung auf den Bräutigam und wartet be¬

gierig auf sein „Ja“. Würde es fest und entschlossensein? Louis war sich dessen wohl bewußt. Eine Se¬kunde des Zögerns, um seinen Effekt wohl vorzube¬reiten, und dann öffnet er den Mund, bereit, seindramatisches „Nein“ dem Vertreter des Gesetzes undder versammelten Menge entgegen zu schleudern:
Verwünschter Stockschnupsen! Statt des erlbsen¬den Wortes erklang ein kräftiges Niesen, auf welchesder Bürgermeister wohlwollend „Zur Gesundheit !"rief. und dann fügte er hinzu:
„Im Namen des Gesetzes, Sie sind getraut!“ Ei¬nige Worte der Beglückwünschung von Seiten desBürgermeisters, endlose Umarmungen und Küsse vonSeiten der Eltern und Verwandten. Endlich gelingtes Zanny und Louis, sich einen Augenblick zu isolie¬ren.
„Das ist empörend!“
„Verzeihung !" sohnte Louis . „Aber ich habe esnicht absichtlich getan; dieser verwunschte Schnupfen— Neuerliches Niesen hemmt seine Rede.

Der Erzähler .
„Es ist wohl nicht Ihre Schuld , und Sie sind

ebenso beklagenswert wie ich, mein Freund! Waswerden wir beginnen? Ohne Liebe zu betraten, ist
schrecklich. Wenn ich wenigstens hossen durfte, daß
ich eines Tages mehr für Sie empfinden könnte.“

„Ja, wenn ich hossen dürfte , daß es mir gelingen
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könnte. Sie dazu zu bringen —“

Sie sahen einander ties in die Augen und ein ver¬legenes Schweigen entstand.
„Wer weiß,“ meint Louis dann vergnugt, „Er.tern verstehen vielleicht doch am besten, was denKindern taugt!“

Die Schladu bei Wasanton
Der Versuch des Korps Stackelberg , auf der Halb¬insel Liautung zum Entsatz von Port Arthur nachSüden durchzustoßen, ist nun nach zweitagigem schweren Kampf am 14. und 15. Juni von den Japanernvereitelt worden; das Korps hat unter großen Ver¬lusten — trotz erheblicher Verstärkungen — den Rück¬

zug nach Norden angetreten. Die ausführlichen Mel¬dungen von beiden Parteien gestatten den Versuch,den Hergang der Gefechte durch Gesechtsskigzen zuerläutern.
Am 14. Juni standen die Russen im Allgemeinenin der Linie Tasanschon=Pankiatun, mit dem Grosbei Telissu; vorgeschoben war eine starke Abreilungunter General Ssamsonow auf der Höhe östlich Wa¬fantien . Die Japaner waren im Anmarsch von Su¬den her in 3 Kolonnen — anscheinend 3 Divisionen

wahrscheinlich die 5. und 11. Division und eine Di¬vision von General Okus Armee — rechte Kolonneim Tal des Taschaho, mittlere an der Eisenbahn , linkein Richtung Tafanschin ; die Kolonnen waren rechtsgestafselt. Die mittlere traf bald aus die Vorhut desGenerals Ssamsonow und nötigte ihn durch Um¬fassung beider Flugel bald zum Rückzuge. Nachmit¬tags traf die rechte Kolonne in der Gegend von Pan¬

kiatun auf den seindlichen linken Flügel und zwangihn durch eine Kanonade zurückzugehen . Die linke
Kolonne kam nicht ins Gefecht. Am Abend des 14Juni trasen erhebliche Verstärkungen ein, wahrschein.lich die russischen Truppen (40000 Mann?), welchebei Taschikian im Marsch nach Süden gemeldet wa¬ren.

Am 15. Juni früh rallierte Stackelberg seineKräfte bei Telifsu und südlich aus dem Hsintunschau
Skizze 2); sein linker Flügel war zurückgebogen ,und wurde von den Japanern mit Umsassung be¬

droht; gegen diese offene Flanke der Japaner beschloßnun Stackelberg einen energischen Vorstoß zu führen
Mittlerweile aber war sein rechter Flügel zwischen
Tafanschn und Lunkoo von betrachtlichen japanischenKraften angegriffen worden ; so lag die Gefahr sehrnahe, bei Telissu vollstandig eingeschlossen zu werdenEr gab daher den Besehl zum Rückzuge, welcher von3 Kolonnen nach Norden angetreten wurde. Verlust
der Russen am 14.: 24 Offiziere und 311 Mann tot
oder verwundet; am 15.: 300 Gesangene . Fahnen
und 16 Schnellseuergeschütze . Die Lage dieses russi¬
schen Korps scheint äußerst kritisch, wenn sich eine
Landung japanischer Truppen bei Kaitschon — also
im Rücken — bestatigt .

Allerlei .
Diners im Dunkeln.

Die neueste Mode einer seltsamen Tischunterhal¬
tung, die diesmal aber nicht über den Ozean heruber¬kommt, sondern von Paris und einigen eleganten
Schweizer Städten aus kreiert worden int, besteht nach

einem englischen Blatte darin, seinen Gästen ein Di¬
ner, wenn auch nicht im tiefsten Dunkel, so doch we¬
nigstens im Finstern oder Halbdunkel darzubieten
Das Hors d’oeuvre und die Suppe werden wie gewöhnlich bei strahlender Beleuchtung serviert; danngeht plötzlich zum höchsten Erstaunen der nicht orien¬nierten Gäste das Licht aus. Jetzt öffnet sich die Türund die Diener bringen glanzend erleuchtete Schusseln

—

—
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